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Das tapfere Schneiderlein

Ein Märchenspiel in 9 Bildern 

von Gerhard Föhner


Personen:

Personen: 
12 bis 20 Spieler;
einige Spieler können auch mehrere kleinere Rollen benehmen. Die Rolle des Schneiderleins kann auch von zwei Kindern gespielt werden. 
Auch der Sprecher kann wechseln.

Schneiderlein
Musfrau
Riese
Sprecher
Grete
Suse
Bote
4 Wächter oder Kriegsleute
König
Prinzessin
Diener
Dienerin
Jäger
Einhorn
Wildschwein im Sack.

Dieses Spiel wurde eingerichtet von Gerhard Föhner, Wertheim, für eine 6. Klasse im Mai 1967
Geändert bzw. ergänzt Mai 1987 für eine 7. Klasse, Stuttgart

1. Bild

Schneider sitzt und näht. Durchs Fenster hört man die Musfrau rufen: 

Musfrau:
Gut Mus feil, gut Mus feil,

gutes Mus!



Schneider:
(zu sich)
Für den Schneider ein Genuss!

Wisst ihr, Leute, der Tag ist lang.

Da wird es meinen Magen bang. 

Es leidet jetzt schon arge Not –

will gönnen ihm ein Stücklein Brot –

und Mus darauf. 

(Man hört die Musfrau von ferne rufen)

Wo ist sie denn, die gute Alte?

(am Fenster und hinaus) 

Nun, kommt herauf, geschwinde, balde!

Und packt nur aus der Töpfe viel

denn ’s Schneiderlein sie sehen will. 

(zu sich) Gleich kost ich, wie es schmeckt!



Musfrau:
Ach, hier seid ihr versteckt!

Drei Treppen musste ich mich plagen, 

die schweren Töpfe alle tragen. 

Ich komme arg ins Schwitzen. 



Schneider:
Hier ist ein Stuhl zum Sitzen.  

Packt aus was Ihr da habt.

(Zum Publikum)   Der Schneider sich gleich labt.
(riecht am Mus)   Das Mus, es scheint recht angenehm, - 

(zur Frau)            Ein halbes Lot, wenn’s Euch bequem.

(zu sich)              Das wird ein wahrlich guter Schmaus.



Musfrau:
Hier ist doch wohl der Geiz zuhaus?

Ein halbes Lot? Ich bin gleich tot!

Drei Treppen, und dann dieser Wicht!

Mein Herr, ich glaub, Ihr kennt mich nicht!

Ich bin ein Weib, mein Treu und Ehr...

- Nun gut, gebt euer Töpfchen her.

(zum Publikum)   ich glaub, der hat nicht viel im Sack, 

das Schneidervolks ist armes Pack.   (Sie schöpft)

Laßt’s Euch gut munden, Meister Elle

Was ich geschöpft mit meiner Kelle, 

Zwei Groschen, und ich bin’s zufrieden. 



Schneider:
Habt Dank, und geht mit Gott in Frieden. (Sie geht)
Ich richt mir gleich ein Stücklein Brot,

das hilft dem Magen aus der Not. 

(Er streicht sich ein Brot, bedenkt sich aber dann)

Doch erst näh’ ich den Rock behände,

bring meine Arbeit gut zuende. 

Das Mus, es wird mir köstlich schmecken. 

Ich muss mir schon die Finger lecken. 


(Er setzt sich wieder und singt)



Lied:
(siehe Anhang)

Was seh’ ich, freche Fliegen?

Euch werde ich schon kriegen!

Was, ihr sitzt an meinem Brot?

Wart’, gleich seid ihr mausetot.

(Er schlägt mit dem Tuch zu, dann zieht er es ab)

Was seh’ ich? Sieben Tiere

strecken von sich alle Viere,

nein – hoppla – sechs der Beine

kommen ja auf eine!

Der Schlag hat mich verwirrt, erschreckt:

Sieben hab ich auf einmal hingestreckt!       (Pause)

„ 7 auf einen Schlag “

Wahrlich, das bring ich an den Tag,

die ganze Stadt es wissen soll, - 

das ganze Land, ich werd ganz toll.

Die Welt muss es erfahren gleich. 

Ich bin ein Kerl: 7 auf einen Streich!      (ab)



Sprecher:
Bald macht unser Schneider sich auf 

mit dem ledernen Gürten, was stickt er drauf?

Hier seht ihn gleich:

„Sieben auf einen Streich „    (zeigt den Gürtel)

Von Zehrung war nicht viel im Ränzel,

vom weichen Käs’ mir ein Schwänzel.

Und im Beutel wenig Geld, 

So zog der Schneider in die Welt. 



2. Bild

Schneider:
Sieben auf einen Streich! 

Nun denn, ein Riese war’s grad nicht

Was ich fing im tiefen Dickicht, 

ein Vogel ist’s ein Piepmatz,

ein Fink, vielleicht auch ein Spatz.

In der Tasche sitzt er, warm und weich.



Riese:
(sieht den Schneider und liest)

„ Sieben auf einen Streich“ ?

Was soll das heißen, kleiner G’sell?



Schneider:
Das will ich dir deuten hier auf der Stell. 

Sieben erschlug ich auf einen Schlag, 

so mach ich’s immer, Tag für Tag.

Komm mit mir, in die Welt hinaus!



Riese:
Ich fürchte, das geht nicht gut aus. 

Doch erst da muss’ ich meine Kraft

Mit dem, der solche Taten schafft. 

Sieh diesen Stein, ich drück ihn aus, 

gleich kommt ein Tropfen Wasser heraus. 

Mach es mir nach, dann bist du stark!



Schneider:
Zum Glück hab ich noch meinen Quark.

Der hilft mir, und mit List

Zeig ich, wer stärker ist!

(er holt heimlich den Käse aus der Tasche)

Siehst du das Wasser rinnen?



Riese:
Was soll ich nur beginnen?

Den Stein werf ich drei Meilen. (er tut es)



Schneider: 
(zum Publikum)

Da muss ich mich schon eilen. 

(holt den Vogel aus der Tasche)

Vöglein, du hast die Freiheit wieder. – 

Riese, meinen Stein siehst du nie mehr wieder.    (wirft)

Wie gefällt dir das Stücklein, Kamerad?



Riese:
Werfen, das kannst du, ich sah es grad. 

Doch kannst du auch was Rechtes tragen?

Den Eichbaum dort, willst du es wagen?

So hilf mir, jener Berg ist Ziel.



Schneider:
Ei Riese, das ist gar nicht viel.

Nimm du den Stamm, ich trag die ‚Äste.

So wird es sein das Allerbeste.

Doch nur für mich, 

Und nicht für dich. 

Oh gell, das ist ein arger Tor, 

Den hau’ ich tüchtig übers Ohr!     (ab)



Sprecher:
So hat der Schneider alles fein gemacht. 

Und hat’s dabei auch weit gebracht. 

Er ging mit in des Riesen Höhle, 

und aß sich rund dort, bei meiner Seele. 

Ins Riesenbett sollt er dann rein, 

doch denkt er: das bringt mir Pein. 

Er sich in das Eck verkroch,

schaut her, unser Schneider, dort schläft er ja noch!



3. Bild

Riese:
Der Zwerg, liegt nun in tiefem Schlaf. 

Er soll jetzt haben seine Straf.

Ich habe keine Bange!

Treff ihn im Bett mit der Eisenstange.     (schlägt wild aufs Bett)

dem Grashüpfer hab ich den Garaus gemacht. 

Nun bekomme ich endlich eine ruhige Nacht.



Sprecher:
Ihr Leute, denket euch den Schrecken.

Als der Riese am Morgen bald

Zu den Freunden lief in den Wald, 

sah er plötzlich den Schneider sich recken 

in der Hand einen Wanderstecken, 

kam der daher gar frisch und rot. 

Der Riese war vor Angst halb tot

Und sicht sein Heil in der Flucht, 

in des Waldes tiefster Schlucht. 

Unser Schneider zog in den Wald hinein

Und lebte dort wie ein Herr so fein. 

Zehn Jahre gingen seither ins Land.



4. Bild

Schneider:
Habt alle ihr mich wiedererkannt?

Zehn Jahre sind gar viele Tag. 

Man hat manch Freude, auch viel Plag. 

Doch jetzt steht mir mein Sinn

dort drüben in jenes Königreich hin. 



Lied:
Auf du junger Wandersmann...

(Nach der Wanderung, mehrmals über die Bühne, 

hält er an und verschnauft)




Das Laufen hat mich müd gemacht. 

Und wenn ich sehe solche Pracht

an des Königs stolzem Palast,

so leg ich mich gleich hin zur Rast, 

einladend wirkt es gar freilich

und das Schneiderlein hat es nicht eilig.



Grete:
(kommt vom Schloss mit zwei Wassereimern)

Den Eimer muss ich mit Wasser füllen. 

Doch ginge es nach meinen Willen 

so ging ich mit meinem Schatz 

zum Tanze dort unten am Platz. 

Will eilen mich geschwind

und fliegen wie der Wind. 

Holla. Hilf mir, gute Suse. 

Wer liegt denn dort in roter (beliebige Farbe) Bluse?



Suse
(kommt herbei):

Grete, hab gut acht:

Wenn ich ihn so betracht, 

sieht er zierlich aus und fein, 

bricht keiner Fliege je ein Bein. 

Was hat ihn wohl hierher getrieben?



Grete:
Sieh doch, er hat am Gürtel was geschrieben. 

Ich lese: Sieben auf einen Streich!



Suse:
Ich gehe zum König, das melde ich gleich!



Grete: 
Halt ein! Uns ist doch beschieden 

im Lande schon lange der Frieden. 

Was will der starke und große Held?



Suse:
Nicht immer ist’s ruhig auf unserer Welt.

Er kann uns später nützlich sein. 

(sie geht)

Hallo, ihr Wachen, so lasst mich doch ein 

für den König wichtige Nachricht ich hab.



1. Wache:
Erst wird gehalten hier bei dem Stab!



2. Wache:
So sag doch, was ist nur geschehen?



1. Wache:
Gibt es für uns auch was zu sehen?



Suse:
Euch verrate ich nichts, lasst mich zum König ein!

Ich muss geschwinde bei ihm sein!



2 Wache:
So gehe, die Botschaft ihm bring!



Suse und Bote kommen.

Suse:
Dort liegt er im Grase, habt acht, 

und geht mir fein leise und sacht

und macht mir kein Geschrei. 

Erwacht der, so seid ihr entzwei.



Bote:
Halt, Suse, jetzt kannst du heimgehn. 

Ich werde hier so lange stehn 

bis der tapfere Schläfer erwacht.

Und sei’s erst morgen um acht.



Schneider:
(reckt und streckt sich und erwacht und steht auf)

Jetzt bin ich recht munter und frisch, 

gerad für den Abendbrottisch.

Doch wo find’ ich mein Essen?



Bote:
Der König, vielleicht ist’s vermessen, 

würde Euch gerne zur Tafel sehen. 

Ihr braucht nur geschwinde mit mir gehen.



Schneider:
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen,

denn leer und hungrig ist mein Magen.



Bote:
Wenn Ihr Euch wollt bequem, 

beim König einen Dienst zu nehmen, 

so sollt Ihr, - von jetzt an täglich – 

für immer leben nicht kläglich. 



Schneider:
Das hab ich mit Freuden vernommen. 

Eben deshalb bin ich hierher gekommen. 



Bote:
So lasst uns zum König hingehen 

und rasch nach dem Weiteren sehn.



Sprecher:
Dem tapferen Schneider, das sag’ ich euch, 

gefiel’s beim Herrn König allsogleich. 

Er ward in den Dienst genommen. 

Es wollt ihm auch sicher bekommen, 

doch die anderen Kriegsleut, voll Tücke

die wünschten ihn lieber in einzelne Stücke

oder viel tausend Fuß, in fernes Land. 

Aber sie fürchteten sich vor seiner Hand. 

Und wollten drum, so fassten sie Plan, 

alsbald zu ihrem König gahn,

damit er sie entlassen möge,

weil hier sie stünden nur im Wege. 

Eines Tages, leider ist’s wahr, 

seht selber, - es also geschah.



5. Bild
Die vier Kriegsmänner stehen beisammen
1. Kr.
Ich bin leid den fremden Gesell. 



2. Kr.
Ich laufe zum König auf der Stell.



3. Kr.
Mich soll der Herr nur entlassen. 



4. Kr.
Und ich ziehe fort meine Straßen!



Alle 4 Kr.
Wir können nicht weiter bestehn. 

Auf lasst uns zum König gehen. 
(sie gehen zum König)



1. Kr.
Herr König, hört unsre Bitte nur gleich:

Der Fremde schlägt Sieben auf einen Streich. 

Wir sind nicht gemacht, neben diesem zu stehen, 

wir wollen noch heut aus dem Dienste fortgehn. 

Entlasst uns also sofort.

Wir suchen uns anderen Ort. 



König:
Ihr treuen Diener, ihr selber ja wisst,

ich, euer König, euch nur ungern vermisst.

Doch niemals kann ich es wagen, 

den tapferen Helden von dannen zu jagen. 

Viel größer wird noch die Not

wenn er uns alle schlägt tot. – 

Doch halt, es fällt mir ein soeben, 

wie wir in Frieden weiterleben, 

ohn’ Bang um Leben und Gut.

Ich denke, der Plan ist gut. 

Ruft mit den schrecklichen Helden!



2. Kr.
Herr König, ich will es ihm allsogleich melden. 

(ab, nach kurzer Zeit mit dem Schneider zurück)



Schneider:
Ihr ließet mich rufen, Majestät!



König:
Ich will dir auch sagen, worum es hier geht. 

Im Walde zwei wilde Riesen leben,

dass alle im Umkreis vor ihnen erbeben. 

Sie wüten mit Rauben, Morden und Brennen,

der Schaden ist gar nicht mehr zu benennen!

Hundert Reiter geb ich dir mit zur Wehr,

und kommst du siegreich wieder hierher, 

so sollst du mein einzig Töchterlein haben, 

und halb mein Reich, als Ehegaben. 



Schneider:
Bändigen will ich die Riesen und töten. 

Die hundert Reiter, die sind nicht vonnöten.

Wer Sieben tötet auf einen Streich, 

vor dem sinken zwei Riesen hin sogleich. 

Lebt wohl, meine Herren, ich will sofort gehen. 

Wir werden uns balde wieder sehn!



3. Kr.:
Den sind wir los, habt Dank, Herr König.

(zum Publikum dem Schneider nachdeutend,

sich erst auf die Arme, dann an den Kopf zeigend)

Der hat hier viel, doch da hat er wenig.  (alle ab)



Sprecher:
Die Rechnung war leider nicht richtig.

Der Schneider, der wusste wie wichtig

für ihn der Sieg würde sein, 

nahm geschwind in die Hand einen Stein

und traf damit einen der Riesen,

der schnarchte im Wald auf der Wiesen.

Der Riese, der drauf gleich erwacht,

denkt, der andre hat’s g’macht

und schimpft ihn, was er schimpfen kann. 

Der Schneider, verborgen im dichtesten Tann,

schleudert mit aller Kraft jetzt wieder

einen Stein auf den anderen Riesen nieder. 

Der fährt nun auf, ganz wild vor Schrecken, 

lässt sich durchaus nicht wieder necken, 

ein Kampf beginnt, die Riesen schwitzen. 

Der Schneider guckt aus einer Ritzen

hinter einem Felsen vor, und bei sich lacht: 

Schneider, das hast du klug gemacht. 

Die Riesen sich dann bei den Haaren kriegen, 

und bald beide tot auf der Erde liegen.



Fassung 6. Klasse.

Fassung 7. Klasse: Anstatt der letzten Sprecherszene wird Bild 5a gespielt.

Bild 5a
Ergänzung für die 7. Klasse.

Schneider:
(kommt allein auf die Bühne, ruft zurück zu den Kriegern)

Macht hier nur Halt!

Ich ziehe alleine in den Wald!

Mit Mut will die Riesen ich wieder zwingen, 

die Unhold’ besiegen, es muss mir gelingen!

(Er marschiert mutig drauflos, spähend; Windgeräusche.)

Es kommt ein Sturm, es braust und kracht!

Nun Schneiderlein, gib nur gut acht!

Da ist – ein Bein- ein Bauch –ein Kopf

und noch ein zweiter Wuschelschopf!

Von ihrem Schnarchen die Äste sich biegen. 

Ihr werdet bald ganz stille liegen!

(Sammelt Steine und verschwindet.)

(Nachdem aus dem Versteck einige Steine auf 

einen fielen)



1. Riese:
(Wacht langsam auf, stößt seinen Gesellen an)

He, du Lump, was stößt du mich?



2. Riese:
Du träumst gewiss, ich schlag dich nicht!

(Legen sich wieder hin; Schneider bewirft den 2. Riesen)

Was soll das, womit bewirfst du mich?



1. Riese:
Ach komm, gib Ruh, ich werf dich nicht!



2. Riese:
Du Pferdefuß!



1. Riese:
Du Hammelbein! 
(Beide rangeln etwas)



2. Riese:
Willst du wohl endlich stille sein?

(Sie legen sich wieder zurecht; Schneider wirft)



1. Riese:
(Springt wie ein Unsinniger auf und tobt)

Das ist zu arg! Das zahlst du mir!

(Stößt den zweiten gegen einen Baum)



2. Riese:
(rächt sich in gleicher Weise)

Nimm dies dafür, du grober Stier!

(Beide heben Äste auf)



1. Riese:
Von Stangen gibt’s genug im Wald, 

du Protz, dich mach ich damit kalt. 



2. Riese:
Du Wüterich, mit dieser Eiche

bezahlst du mir die groben Streiche!



1. Riese:
Nimm dies – und dies!



2. Riese:
Und den – und das!



Schneider:
(Guckt hervor, sieht sie umsinken; kommt vorsichtig näher, betrachtet die Riesen)

Da liegen beide tot im Gras. 

Komm Schwert, hilf du das Werk vollenden.

Das Land befrein, die Schrecken wenden. 

Welch Glück, dass keiner sich vermaß

den Baum zu nehmen auf dem ich saß!

(Krieger kommen vorsichtig herbei)



Krieger:
Wie, Siebentöter, bist noch am Leben?

Wir hörten vom Kampfe die Erde erbeben. 



Anderer Kr.
Bist heil und ganz? Die Riesen tot?



Schneider:
O ihr! Das hatte keine Not!

Sie haben mit kein Haar gekrümmt

seht selbst, wer hier im Blute schwimmt,

wem „Siebenstreich“ kommt in die Quer

dem nützen Bäume nicht als Wehr. 

Sie hieben um sich mit Tannen und Eichen. 

Ich blieb verschont von ihren Streichen. 

Um Riesen zu bezwingen brauchts Klugheit und Mut!

Ihren Untergang brachte die eigene Wut!

(Alle ab)



Ende Erweiterung

6. Bild

Sprecher:
Der Schneider zieht heim aus dem Walde,

erwartet den Lohn nun gar balde. 

Aber den König reut sein Versprechen, 

er will doch durchaus den Hals ihm gleich brechen. 

Er schickt ihn, das Einhorn zu jagen,

das lang schon die Leute tut plagen. 

Nun seh’n wir den Schneider behände,

wie er allem gibt eine glückliche Wende.



Schneider:
Hoho, mein guter Kamerad,

du denkst, das geht so grad!

Aber das Schneiderlein lässt sich nicht fangen, 

eher sollst du im Baume dort hangen. 

Ich stelle mich dort vor den Baum, - du Einhorn, 

braust du daher voller Wut und im Horn,

so laufe ich weg dann im Nu. 

Und im Baume steckst dann du!

(Das Einhorn rennt sich fest)

Die Falle hab ich gut gebaut – 

und führ’ zum Altare jetzt die Braut.     (ab)



7. Bild
Im Schloss sitzen die Prinzessin und eine Dienerin zusammen

Prinzessin:
Mein Vater hat es recht schlau gemacht,

wie er den Kerl mir vom Halse gebracht. 

Das Wildschwein soll er lebendig mir bringen!

Das wird ihm doch nie und nimmer gelingen.    (ab)



Dienerin:
Die Königstochter sollte zufrieden sein. 

Wie wäre ich froh, der Held wäre mein. 

Doch still, ich höre Stimmen. 



Jäger:
(Kommt rasch herein mit dem gebundenen Wildschwein)

Das dacht’ ich, dass er binnen 

kurzem auch dies Stück würd’ schaffen.

Der König wird erstaunt wohl gaffen, 

wenn ich ihm gleich das Wildschwein bring. 

Mein Treu, das ist ein glücklich Ding.

Der Schneider ist wahrlich ein Held

der mir gar trefflich wohlgefällt.

Schon morgen ist Hochzeit, da bin ich nicht weit,

wenn so ein Krieger Prinzeßchen freit.    (beide ab)



Sprecher:
Der König hielt nun sein Versprechen, 

denn er wagte nicht, es zu brechen. 

Die Hochzeit drei Tage gehalten war, 

und jeder freut sich am glücklichen Paar.

Doch eines Tages, es war zur nächtlichen Stunde, 

hört die Frau Königin aus des Gemahles Munde

seltsame Worte, die er spricht,

die sie zuerst versteht wohl nicht:

Junge, sagt er im Traum, wend’ mir den Kragen, 

oder ich will dir die Elle kreuzweise

über die Ohren schlagen. 

Doch als sie es alsbald erfasst,

lief sie zum Vater mit Hast. 

Sie klagt ihm ihren Schmerz,

der frisch noch in ihrem Herz. 



8. Bild

Prinzessin:
Mein Vater, ich bitte, helft mir alsbald,

oder ich geh’ auf der Stell in den Wald

und tu mir dort ein Leid. 

Denn das geht mir zu weit. 

Einen Schneider als Mann

nicht ertragen ich kann!

(sie wirft sich auf die Knie)





König:
Diener steht im Hinterund

So beruhig dich, mein Kind,

eine Abhilf ich find.

Lass morgen zur Nacht deine Schlafkammer offen. 

Mein Plan mir gelingt, du kannst jetzt hoffen. 

Ich lass ihn dann binden mit Ketten, 

seine Stärke wird ihn nicht retten, 

und auf ein Schiff hinbringen. 

Es wird uns wohl gelingen. 

Wenn er erwacht, wird er schauen recht groß.

Doch sind wir den Schneider auf immer dann los. 



Prinzessin:
Damit ich zufrieden bin.



König:
So geht nur zur Schlafkammer hin 

und sei recht ohne Sorgen. 

Befreiung wird dir schon morgen.     (beide ab)



Diener:
(tritt vor)

Ich bin dem jungen Herrn gewogen, 

will nicht, dass er wird von den beiden betrogen. 

Ich hab alles mit angehört,

was mich recht im Herzen empört.

Ich lauf, und will es sagen dem Herrn, 

was man ihm will alsobald hier beschern.     (ab)

Sprecher:
„Dem will ich den Riegel vorschieben. 

Wer tötete einmal allein schon Sieben, 

der fürchtet sich heute mitnichten

vor solchen erbärmlichen Wichten“.

So unser tapferes Schneiderlein sprach,

als der treue Diener, im stillen Gemach,

ihm brachte die schändlichen Worte, 

die hier gesprochen am Orte. 

Doch lasst uns nun selber weitersehn,

was in der Nacht mag geschehn.     (ab)

9. Bild  (vor dem Schlafzimmer des Schneiders und der Königin)

1. Kr.
Hast du das eiserne Band?



2. Kr.
Hier ist es in meiner Hand!



3. Kr.
Ich hab noch ein neues Seil mitgenommen. 



4. Kr.
Er kann uns wahrlich nicht mehr entkommen!



Alle:
Horcht doch, Gesellen, hört ihr was?



4. Kr.
Ihr seid ja vor Schreck schon ganz zittrig und blass!

Stimme des Schneiders:
Junge, wende mir gleich hier den Kragen, 

oder du wirst mit der Elle erschlagen. 

Sieben fielen auf einen Streich, 

zwei Riesen folgten grad neulich doch gleich. 

Das Einhorn hab ich gefangen,

ein Wildschwein, ganz ohne Bangen. 

Und fürchten sollt’ ich mich vor denen,

die draußen an der Türe lehnen?

Ei, das hat wirklich keine Not, 

ich komme ja schon, gleich sind sie tot!



Alle Kriegsknechte:
Wir laufen weg, ade du Glück, 

hier sieht man nimmer uns zurück!     (ab)

Sprecher:
Der tapfere Schneider, mit dem Zepter zur Hand, 

regiert nun in Frieden sein königlich Land, 

Wir haben’s gehört und auch wohl gesehn, 

wie es tapferen Leuten im Leben mag gehen. 

So ist es gewesen, ihr lieben Leute. 

Starb nicht der Schneider,

so lebt er noch heute.     (ab)



                                     -  E N D E  -
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